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Wir sind überflüssig“
Krista Sager und Thomas Ebermann über Reformpolitik und die Wandlung der Grünen
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SPIEGEL: Herr Ebermann, Sie gehöre
zu den Grünen der ersten Stunde.
das 15jährige Gründungsjubiläum nic
Grundgenug, ein Glas zuheben?
Ebermann: Nein, das Projekt ist au
meinerSicht mißraten.
Sager: Aber zu einem Glas Champa
gner würdest du dochnicht nein sa-
gen?
Ebermann: Um zu vergessen, reicht e
Glas nicht aus. Wir wollten ein Pro-
jekt, das in relevanten Fragengegen
die Absichten der Herrschenden g
richtet ist. Wir mußten aber lernen
wie groß die Integrationskraft de
Staates ist. DieMehrheit der Gesell-
Ebermann, Sager
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schaft hatsich mit den
bestehenden Verhäl
nissen arrangiert. Da-
her sind wir überflüssig
geworden.
SPIEGEL: Frau Sager,
Sie kommen wie Eber
mann auseiner dervie-
len kommunistische
Splittergruppen,haben
den Genossensogar be-
wundert . . .
Sager: . . . richtig. Ich
habe,glaube ich, auch
viel von ihm gelernt:
wie man politische Ab-
sichten inFormelkom-
promisse kleidet, wie
man sich realpolitisch
bewegt undsich trotz-
dem bestimmteVisio-
nen erhält. Er war ja in
Wahrheit einhundsge-
meiner Realpolitiker.
SPIEGEL: Inzwischen
ist Joschka Fischer Ih
großer Gönner.
Sager: Sowohl ich als
auch Thomashaben in
einem Spagat geleb
Wir haben unseiner-
seits auf Realpolitik
eingelassen undwoll-
ten gleichzeitigimmer
auch eine grundlegen
de Umwälzung. Tho
mas konnte wunderba
darüber schwätzen,
daß der Parlamentari

Das Streitgespräch mode-
rierte SPIEGEL-Redakteur
Paul Lersch.
t
mus ein ideologischesInstrument der
herrschendenKlasse sei. AlsHaushalts-
politiker im Hamburger Parlament hat
dann mit 220Anträgen dieSeriosität von
Sparvorhaben der GAL belegt. So hat
unter anderem dieAbschaffung derPoli-
zeipferdebeantragt. Zunehmendwurde
nur noch eineroteantikapitalistische So
ße über die Realpolitikgeschüttet.
Ebermann: Einer derSchandflecken mei
ner Biographie istzweifellos, daß ich
dem „parlamentarischen Kretinismus
von dem Leninredete,teilweiseerlegen
bin.
Sager: Aber duhast es gut gemacht. D
jammern jetzt noch denZeiten hinter-
her, in denen du imPlenarsaalgeses-
sen hast.
Ebermann: Das Lob wirdeinem immer
erst dann zuteil, wenn man garantie
machtlosoder wenn man gestorben is
Tatsache ist, das Gift der Sachkomp
tenz hatte auchmich teilweiseerreicht.
Aber es warnicht mehr alsBeiwerk zu
dem Versuch, antiparlamentarisch
agieren und Sand imGetriebe zusein,
Enthüllungsarbeit zubetreiben,Sozial-
und Christdemokraten vorzufüh-
ren.
Sager: Du bist letztlich ein Wertkon-
servativer. Deine alten sozialistischen
Wertebewahrst du bisheute.
15 Jahre alt
wurden die Grünen am Freitag vergangener Wo-
che. Ihre kurze Geschichte lang hat sich die
Partei mit dem Gegeneinander von Fundis und
Realos gequält. Thomas Ebermann, 43, und
Krista Sager, 41, verkörpern die beiden Kon-
fliktflügel. Ebermann, Gründungsdelegierter
von 1980, kam vom Kommunistischen Bund
und vertrat beim Hamburger Grünen-Ableger
GAL die linke Fundamentalisten-Fraktion. Ver-
gebens verhandelte er im Jahr 1982 mit dem
Sozialdemokraten Klaus von Dohnanyi über die
„Tolerierung“ einer SPD-Minderheitsregierung.
Die Reala Sager rotierte 1989 als GAL-Abgeord-
nete in die Hamburger Bürgerschaft, war Mit-
glied der kurzzeitig abgespaltenen Frauenfrak-
tion, später Fraktionsvorsitzende. Während Kri-
sta Sager zur Sprecherin des Bundesvorstands
avancierte, arbeitet Thomas Ebermann, der aus
der Partei austrat, mittlerweile als Autor für lin-
ke Blätter.
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Ebermann: Ja, ich denkenach wie vor,
daß mit der Maxime des Profits und d
Konkurrenz kein ökologisches Wirt-
schaften möglich ist. Ich glaube, daß un
ter den Bedingungen der Weltmach
konkurrenz der Hungernicht zu beseiti-
gen ist, daß Selbstverwirklichung nic
unter der Knute vonProduktivität mög-
lich ist.
Sager: Aber auf die ökologischen und
sozialenProbleme brauchen wir heu
eineAntwort. Wir könnennicht warten,
bis wir ein anderesSystemhaben.
Ebermann: Ich meine, ihr liefert keine
Antworten. Ihrseid nichtmehr diePar-
tei, derentwegen ich ausgetreten b
Ausgetreten bin ichwegen der Sozialde
mokratisierung der Grünen. Jetzt geh
es darum, obdieses Schwarz-Grünkom-
patibel wird. Ich sage: Ja,soweit seid ihr
inzwischen.
SPIEGEL: Jetzt folgt also die Christde-
mokratisierung?
Ebermann: Antje Vollmer sagt, dieSozi-
aldemokratie habe das Experiment d
Egalität auf die Spitzegetrieben. Das is
harter Geist gegen die 68er. Es is
Schluß mit sozialdemokratischem Woh
fahrtsstaat. Dawird im Moment alles
weggeräumt, die Grünensind ein Teil
der Entwicklung.
Sager: Das ist doch unsinnig. Allefüh-
renden Grünen habensich von einer
schwarz-grünen Strategie distanzier
Was in einzelnenKommunenpassiert,
hat lokale Ursachen undviel mit dem
Ebermann
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„Das faschistoide Potential
in dieser Gesellschaft ist gefährlich“
Zustand der SPD zu tun
nichts mit Strategie. Du
hastdich doch von eine
Politik, die heute etwas
verändern will, vö llig
verabschiedet. Dasitzt
man natürlichhoch und
trocken.Aber man träg
auch Verantwortung fü
nicht genutzte Verände
rungschancen.
Ebermann: Macht man
Rot-Grün zumMaßstab
kann man so reden w
eure führenden Leut
in Baden-Württemberg
„Das hätten wir mit de
CDU auch hingekriegt.
Wenn man einmal auf
dem Trip ist und eine
Scheißhaufen schönfin-
det,weil er etwas kleine
ist als ein anderer, dan
ist das bodenlos.
Sager: Du erweckst den
Eindruck, für uns sei di
Hauptsache, wirsitzen in
der Regierung. Dasver-
tritt bei den Grünenkei-
ner. Trotzdem muß ma
sehen, wie und mit wem
man etwas verändert,
auch wenn das zäh is
Durch deine Entlar-
36 DER SPIEGEL 3/1995
vungspolitik wird jedenfalls nichts ver
hindert oder verändert.
Ebermann: Alle Parteienhabensich in
den letztenJahren sodramatisch nac
rechts entwickelt, daß man sch
sprinten muß, wenn man dabeibleibe
will.
Sager: Ich kann dasalles bei den Grü
nen nicht feststellen.Ganz viele Men-
schenhabensich in Richtung aufsozia-
le, ökologische und liberaleZiele ent-
wickelt, und zwar bis in Milieushinein,
die vor 10, 15 Jahren für unsnicht er-
reichbar waren. Dasdringt anschei
nend in deine Nische gar nichtmehr
vor. Es hat sich eine Menge getan i
Richtung Wertewandel.
Ebermann: Ich verstehe nicht ganz
warum du denTrend nach rechts be
streitest. Mankann die Bilanz ziehen,
daß sichScharpings SPD in allen rele
vanten Fragen an Kohl angelehnthat.
Sager: Auch ich sehe, daß diepoliti-
sche Entwicklungeher in Richtung auf
Große Koalition geht als hin zu eine
Reformpolitik. Aber es bringt über-
haupt nichts, wenn dudich als linksra-
dikaler Eckensteher nur noch darüb
ausmehrst, wiesich alles nach rechts
bewegt. Du hast einmal, gemünzt a
Helmut Schmidt, gesagt: „Macher
brauchen Krisen. Menschen, die im s
zialen Frieden leben wollen, nicht.“
Das ist typisch für dich: Du setzt au
Zuspitzung der Krise, aus derdann die
radikale Umwälzung kommensoll.
Ebermann: Vor einer krisenhaften Zu
spitzunghabe ich eher Angst, als daß i
sie herbeisehne. Ich halte nämlich das
faschistoidePotential in dieserGesell-
schaft für zu gefährlich. Momentan
kann ich mir keinenemanzipatorische
Impuls aus einerKrise vorstellen. Es is
nicht mein Wille, daß der Klassenkam
nicht sotobt, wie ich mir daserhoffte.
SPIEGEL: Was die Grünen betreiben, i
reformistischer Pipifax?
Ebermann: Zur Kennzeichnung derEnt-
wicklung, die jetzt läuft, paßt das Wor
„reformistisch“ – mit oder ohne „Pipi-
fax“ – gar nicht. Eher paßt schon der
Begriff „Restauration“ oder „Regressi-
on“. Es läuft dochvoll der Abbau von
Errungenschaften. Ich meine gerade
Angriffe auf das, waseinmal Sozialstaa
hieß.
Sager: All das hat dochnichts mit den
Grünen zu tun. Auch ichsage, es is
nicht sicher, wohinsich diesesLand be-
wegt. Aber die Frage ist doch,welche
Optionen man hat, um denUmbau der
Industriegesellschaft in eineökologische
Richtung zu beeinflussen, denLeuten
mehr Eigeninitiative zu ermöglichen
ohne diesozialen Sicherungssysteme a
zutasten.
Ebermann: Ach Krista, wenn mirjetzt
die Zähne kaputtgehen, dann kos
mich das einpaar tausend Mark meh
als vor fünfJahren.
Sager: Du kannst dochnicht ernsthaft
meinen, die Grünenseien schuld, wen
du deine Zähne nicht
von der Krankenkass
bezahlt kriegst. Du tus
ja so, als hätten die Grü
nen in diesemLand 20
Jahreregiert.
SPIEGEL: Welchen Stel-
lenwert hatdenn in dem
beschriebenen Umfel
noch die Ökologie?
Ebermann: Ökologie ist
ganz extrem in die De-
fensive geraten. Das
Diktat „Arbeit, Arbeit,
Arbeit“, das auf SPD-
Plakaten stand, heiß
Hauptsache Konkur
renzfähigkeit, nicht ge
gen die Japanerverlie-
ren. Und das hatdazu
geführt, daßjede ökolo-
gische Diskussion unter
der Überschrift, sie dürf
keine Arbeitsplätze ge
fährden,keine Standort
vorteile mindern, er-
stickt wird.
Sager: Redest du übe
die Gesellschaft oder
über die Grünen? In
Hamburg haben wir ge
nau die Erfahrung ge
macht, von der du re
dest. Die SPD hat unte
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dem Stichwort Arbeit den größten
Schwachsinnverkauft, etwa den Bau e
ner vierten Autoröhre im Elbtunnel.
Aber das hat mit den Grünennichts
zu tun.
Ebermann: Der Elbtunnel ist einBaga-
tellfall, gemessen andem, was ihr so in
Koalitionen mitgemachthabt.
Sager: Die Frage ist natürlich, was man
in einer Koalition durchsetzenkann.
Bei dir sehe ichallerdingskeine politi-
scheOption. Ich sehe immer noch di
Chance, mit einem ökologischen Struk
turwandel auchzukunftsfähigeArbeits-
plätze zu schaffen.
Sager
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„Du hörst dich an wie ein
sentimentaler Ex-Liebhaber“
Ebermann: Ich konzedie-
re euch docheureErfol-
ge, so wie ihr das mach
Keiner kann Wahlerfol-
ge so gut garantieren w
Joschka Fischer,Antje
Vollmer, Krista Sager
und Jürgen Trittin. Ih
seid dieperfekte Verkör-
perung des Wählerwil-
lens. Würde ichdort mit-
wirken, gäbe das doc
ein wahlpolitisches De
bakel erster Güte.
Sager: Jetzt hörst du
dich an wie ein sentimen
taler Ex-Liebhaber.
Ebermann: Das ist ein
bißchen wahr.
SPIEGEL: Die Wahlerfol-
ge gehen auf Kosten po
litischer Inhalte, meint
Ebermann offenbar.
Sind die Grünen auch
von ihren pazifistischen
Zielen abgerückt?
Sager: Die gab es doc
zunächst bei vielen ga
nicht. Der Pazifismus is
erst später kultiviertwor-
den.Thomas und ich wa
ren nie Pazifisten – sovie
Ehrlichkeit muß sein.
Ebermann: Das stimmt.
Man kann janicht Waf-
fen für El Salvador sam
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meln undbehaupten, man seigrundle-
gender Pazifist. Ich war und binAnti-
Militarist.
Sager: Das bin ich auch.
Ebermann: Aber es gabeinmal einen
Konsens, als Resultat dernationalsozia
listischen Verbrechen, daß man kein
militärisch unterlegte Außenpolitik be
treiben darf. Nun dürfen die Deutsch
wieder.
Sager: Heutegibt esauchunter Grünen
eine Diskussion darüber, ob die Uno
in Bosnien versagthat. Aber bei den
Grünen ist immer noch Konsens:Eine
militärische Beteiligung der Deut-
schen auf diesemTerrain ist vor den
historischenHintergründen unmöglich,
weil das nur zurweiteren Eskalation
beiträgt.
Ebermann: Ich bin überzeugt, daß di
Grünen schon bald mit an derSpitze
kriegstreiberischerPropaganda stehe
werden, natürlich im Namen desGuten.
Sager: Aber das istdoch Quatsch, wa
du da erzählst.Hast duauch denKriegs-
treiber gemacht, als du für ElSalvador
Waffen gesammelt hast?
Ebermann: Nein, ich habeeiner Befrei-
ungsbewegung gewünscht, daß sie
despotischesRegimebezwingt undeine
antiimperialistischeEcke in der Welt
aufbaut.
SPIEGEL: Im Namen derrichtigenIdeo-
logie ist alleserlaubt?
Ebermann: Nein, im Namen desSatt-
werdens.
Sager: In Bosnien geht es sogar um
Überleben.
SPIEGEL: In einem Parteitagsbeschlu
fordern die Grünen denAusstieg aus
der Atomenergie binnenzwei Jahren.
Ist das mittlerweile auch so ein Ve
balradikalismus, den keiner ern
nimmt?
Sager: Keineswegs. Die Öko-Institut
verschiedener Couleurhaben nachge-
wiesen, daß es in der Tat möglich ist,
die Energieversorgungohne Atom zu
sichern. Es bleibt dieFrage, wie man
die bestehenden Atomkraftwerke a
wickelt. Ich denke, derAusstieg wird
insgesamt länger als zwei Jahre dau-
ern. Wir werden uns aber auf keine
Fall anGesprächen über einen Energie
konsens beteiligen, der den Wiedere
stieg in neue Atomkrafttechnologien
bringensoll.
Ebermann: Das Gedröhne der Grüne
darüber, wasalles möglich ist, hören wir
ja nun schon seit 15Jahren, und es is
praktischdementiert. Esgibt keine Er-
folge derRealpolitiker, esgibt nur Bla-
magen. Aus demFall Tschernobyl müß
te man doch irgendwann einmallernen:
In Krisenzeiten wird einBrimborium
gemacht, und wenn der Protestabge-
kühlt ist, werden die altenstrategischen
Ziele weiterverfolgt.
Sager: Mir ist ein rot-
grünes Ausstiegskonze
lieber als ein zweites
Tschernobyl.
SPIEGEL: Frau Sager, ist
der Trend hin zur grüne
Öko-FDP noch zu stop
pen?
Sager: Unter FDP ver-
stehe ich, daß manseine
Inhalte wechselt wie ein
schmuddeliges Hemd.
Hauptsache, man ist a
der Regierung beteiligt
Das kann man den Grü
nen beim bestenWillen
nicht nachsagen.
Ebermann: Wenn wir uns
in einigenJahrenwieder-
treffen,wird es völlig un-
spektakulär geworde
sein, daß die Grünenein-
mal mit den Sozialdemo
kraten, einmal mit den
Christdemokraten ko
alieren.
Sager: Ich finde estrau-
rig, wie du deineTalente
vor die Säue wirfst
Denn dubist einmaleine
große politische Bega
bung gewesen.
Ebermann: Dir sind da-
gegen die Sorgen de
Menschen ein Herzens
anliegen. Du reibstdich
auf, du denkst garnicht an dich, andei-
ne Karriere, während ich in derRolle
dessenbin, dersichlegitimieren muß für
sein nutzlosesLeben. Das ist blödsinnig.
Kein guter Gitarristkann etwas dafür,
wenn sein Saalleer ist, während es den
Boom derVolksmusik gibt.
Sager: Welche Musik willst du denn
spielen?Willst du denLeutennochein-
mal die Platte vomSozialismus aufle
gen?
Ebermann: Ein kampfkräftiger Wider-
stand gegen dieRestauration, die im
Moment läuft, wäredoch schon wunder
bar. Wie gerne würde ich wieder m
Zehntausenden demonstrieren.
SPIEGEL: Herr Ebermann,Frau Sager,
wir danken Ihnen für dieses Ge
spräch. Y
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